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5.000 Jahre vor bis 1.000 Jahre nach der Zeitenwende – von Jungsteinzeit-
Menschen und Slawen in der südlichen Oberlausitz    
Obwohl die Oberlausitz frühzeitig von Menschen aufgesucht wurde und altes 
Siedelland ist, wie archäologische Forschungen beweisen, fehlen derartige 
urgesellschaftliche Funde im Oberlausitzer Bergland und damit auch auf den 
Fluren von Neusalza-Spremberg. Es „… deutet nichts darauf hin, dass der 
Mensch der jüngeren Steinzeit (Neolithikum) … hier irgendwo siedelte. Er 
bewohnte das fruchtbare Gefilde um das heutige Bautzen und drang … nur 
spreeaufwärts unmittelbar bis an den Fuß des Gebirges vor. Die höher 
gelegenen Waldgebiete gehörten jedoch zu seinem Wirtschaftsraum, den er als 
Jäger und Sammler durchstreifte“ (Th. Schütze, M. Militzer 1964). Das beweisen 
die Funde von zwei Feuersteinbeilen von Oberoppach, einem Ortsteil der 
Nachbargemeinde der Stadt Neusalza-Spremberg, Oppach. 
Neueste Erkenntnisse zum „Güttlerbüschl“ (365 m), einem Ausläufer des 
Hahneberges (410 m), auf den bergigen Fluren Neusalza-Sprembergs nördlich 
der Spree, könnten auf die Anwesenheit neolithischer Ackerbauern und 
Viehzüchter, so der Trichterbecherleute, hinzielen. Die aufgetürmten Findlinge 
aus Granit (zwei Seitensteine- bzw. Stützsteine und ein Deckstein, die eine 
Öffnung freigeben) ähneln einem Dolmen, auch Großstein- oder Megalithgrab 
genannt. Die früher volkstümlich als „Hünengräber“ bezeichneten 
Großsteingräber sind Ausdruck der typischen Bauweise und des Totenkults der 
Jungsteinzeit (Neolithikum), die die Menschen jener Kultur ihren verstorbenen 
Sippenangehörigen, insbesondere den Häuptlingen und Schamanen, setzten. In 
der Oberlausitz währte diese Periode der menschlichen Gesellschaft von etwa 
5.500 bis 2.200 vor unserer Zeitrechnung. Es wäre denkbar, dass vor etwa 
5.000 Jahren im „Güttlerbüschl“ ein neolithischer Sippenältester oder 
Schamane der Trichterbecherleute bestattet wurde, der auf den Fluren des 
späteren Neusalza-Sprembergs im Kampf mit Feinden oder auf der Jagd in den 
Waldgebieten umkam. Nach anderen Interpretationen könnte es sich bei der 
Felsformation des Güttlerbüschls um eine mysteriöse Gesteinsbildung handeln, 
die den urgesellschaftlichen Menschen als vorzeitliches „Kalendarium“ bzw. 
magischer „Kraftort“ für kultische Zwecke diente. Weitere Nachforschungen, 
insbesondere archäologische, müssen klären, ob es sich bei der Granitklippe 
des „Güttlerbüschls“ um ein Megalithgrab, ein gentiles Kalendarium oder „nur“ 
um ein geologisches Phänomen handelt. Das interessante Areal, das seine 
Geheimnisse noch nicht preisgegeben hat, befindet sich in Privatbesitz und ist 
nur zu Fuß erreichbar.  
Bisher sind auch keine Funde der bronzezeitlichen „Urnenfelderkultur“, zu der 
die bekannte Gruppe der „Lausitzer Kultur“ (etwa 1.400 – 700 v.u.Z.) gehörte, 
in Neusalza-Spremberg und engster Umgebung nachweisbar, obwohl sich in 
diesem Zeitraum die Siedlungen dieser Stämme weiter in das Oberlausitzer 
Bergland vorschoben. Spuren fanden sich in Schirgiswalde und Weifa in Form 
von Gefäßscherben und Steingeräten. Das Volk der Lausitzer Kultur, das sich 
vertikal von der Ostseeküste bis nach Südböhmen und Mähren verbreitete,  
errichtete etwa 1.200 v.u.Z. auch die ersten Burgwallanlagen auf markanten 
Bergen der südlichen Oberlausitz, so bei Bautzen (Proitschenberg), Löbau 
(Schafsberg) oder Zittau (Oybin). Die bronzezeitlichen Anlagen wurden etwa 
1.500 Jahre später von den nachfolgenden westslawischen Völkerschaften 
übernommen und ausgebaut. Nach 400 v.u.Z. verschwindet die Lausitzer Kultur 
plötzlich vom Schauplatz der Geschichte, und die Oberlausitz hüllt sich 
geschichtlich für annähernd 1.000 Jahre ins Dunkel.  
Dieser Zustand sollte sich ändern, nachdem in der zweiten Hälfte des 6. 
Jahrhunderts unserer Zeitrechnung die slawische Westwanderung erfolgte. Sie 
überzog „… in breiter Front zwischen Ostsee und Schwarzem Meer die freien 
Räume bis zur Elbe und Saale, wobei auch die Sorben inbegriffen waren“ (Kh. 
Blaschke 2004). Nunmehr setzte die slawische Landnahme der späteren 
Oberlausitz ein, die vom 6. bis 12. Jahrhundert währte. Im fruchtbaren Gefilde 
um Bautzen siedelte der Stamm der Milzener, der im 9. Jahrhundert 
schätzungsweise 8.000 Menschen zählte und zu seinem Schutz an die 30 
Burgen errichtete. Sie sind noch heute als Burgwälle oder Schanzen zu 
erkennen. Als Stammeszentrum entwickelte sich die an der Spree errichtete 
Burg Bautzen, die später so bezeichnete „Ortenburg“. Das Herrschaftsgebiet 
der Milzener ging als „Gau Milsca“ in die Geschichte ein. Die Slawen, die 
Vorfahren der heutigen Sorben, schoben ihre Siedlungen seinerzeit noch tiefer 
in das Oberlausitzer Bergland vor als die bronzezeitlichen Stämme der Lausitzer 
Kultur. Die heutigen Ortschaften Crostau und Neukirch gelten als Beispiele 
slawischer Ortsgründungen, aber auch Cosel, Suppo und Wurbis gehören dazu. 
Oppach könnte ein slawisches Dorf gewesen sein.  Erst östlich davon beginnen 
nämlich die Ansiedlungen deutschen Ursprungs, so Cunewalde, Schönberg, 
Spremberg, Friedersdorf, Ebersbach usw.  
Insgesamt gesehen, war das Oberlausitzer Bergland mit seinen dichten 
Waldungen und Gewässern während der slawischen Besiedlung jedoch kaum 
erschlossen, nur Jäger, Fischer und Zeidler drangen ein, um die natürlichen 
Ressourcen zu nutzen. Aber in der heidnischen oder vorchristlichen Religion 
der slawischen Milzener spielten die Berge, Wälder und Gewässer des 
Berglandes eine große Rolle. „Den sorbischen Stämmen waren, ähnlich wie 
anderen slawischen Völkerschaften, verschiedene Formen des Agrarkultes 
bekannt; wie der Kult des Feuers und der Sonne, der Wasserkult, bei dem Flüsse, 
Seen und Quellen Opferstätten und Gegenstand von Kulthandlungen sind und 
der Kult, Bäume und Haine als heilig zu betrachten“ (J. Brankack u. J. Knebl 
1956).  Nachforschungen während und nach der Zeit des 1. Weltkrieges (1914-
1918) lassen erkennen, dass Slawen auch die Fluren des späteren Neusalza-
Sprembergs aufsuchten. So soll sich auf dem eigentümlichen Felsmassiv 
nördlich der Spree, das im Volksmund „Schmiedesteine“ genannt wird, ein 
slawischer Opferplatz bzw. Heiliger Hain befunden haben. „Die in der späteren 
christlichen Zeit dort aufgefundenen und vielleicht in gewisser Tiefe noch heute 
aufzufindenden Kohlen und Aschenreste der Opferfeuer ließen aus Unkenntnis 
die Vermutung zu, dass dieselben von einer Schmiede herrührten“ (W. Heinich 
1918).  
Für die These einer slawischen Kultstätte auf den Schmiedesteinen spricht auch 
die Erbauung der Spremberger Kirche zur Zeit der deutschen Besiedlung im 13. 
Jahrhundert, da die Kirche in geringer Entfernung dieses Felsen südlich der 
Spree auf der nach ihr benannten Anhöhe „Spremberger Kirchberg“ errichtet 
wurde. Die christlichen Kreise des Mittelalters sahen im Bau von Gotteshäusern 
in den von den Deutschen eroberten slawischen Gebieten ein wirksames Mittel 
zur Verdrängung der slawischen Gottheiten. Der kleine Fluss „Spree“ (sorb. 
Sprjewja), dessen Name  auch auf die Ortschaft deutscher Gründung 
übertragen wurde, ist wahrscheinlich auf slawischen Ursprung zurückzuführen. 
Der Flussname bedeutet so viel wie „spreuen“, „sprengen“ oder „rasch 
fließen“.  Hinsichtlich des Ortsnamens kann auch „Spree im Berg“ oder „die 
Spree fließt zwischen/ in den Bergen“ zutreffen. Rein geographisch gesehen, ist 
das Spreetal in Neusalza-Spremberg viel enger und die Hänge steiler als 
oberhalb in Friedersdorf oder unterhalb in der heutigen tschechischen 
Wüstung Fugau und in Taubenheim. Als weiteres „slawisches Indiz“ könnte in 
Neusalza-Spremberg der Hänscheberg (393 m) gelten. Die Morphologie des 
Doppelberges lässt den Schluss zu, einen slawischen Burgwall des frühen 
Mittelalters vor sich zu haben, der in Kriegszeiten den umliegenden Bewohnern 
als Zufluchtsstätte diente. Die zentrale Lage bzw. exponierte Stellung des 
Berges inmitten der Stadtflur südlich der Spree und dem Ortsteil Sonneberg 
würde dies untermauern. Aber archäologische Beweise dafür liegen bisher 
nicht vor.      
Im Verlauf des 10. Jahrhunderts setzte durch das deutsche Königtum und 
dessen weltliche und geistliche Feudalherren die Unterwerfung der slawischen 
Stämme zwischen Elbe und Oder ein, die im 13. Jahrhundert die Integration der 
Lausitzer Slawen (Sorben) mit der deutschen Bevölkerung bewirkte. Die heutige 
nationale Minderheit der Sorben bewahrt die Traditionen ihrer slawischen 
Altvordern. Die sorbische Sprache erreichte jedoch nicht das Oberlausitzer 
Bergland, da hier die Ansiedlungen im Mittelalter durch Rodung deutscher 
Kolonisten entstanden.  
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